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Nationalismus ist 
Gift für die 

Gesellschaft

Gegen Hetze,  
Fake News und   
Nationalismus:  

Johann LurfDie Botschaft der Diagonale war un-
übersehbar: «Nationalismus ist Gift 
für die Gesellschaft.» Nachts husch-
ten die Worte als grelle Leuchtbuch-

staben über die Außenwand des Kunsthauses 
am Mur-Ufer und waren bis auf den Schloss-
berg hinauf deutlich lesbar. Im Kino leuchte-
ten sie vor jedem Film von der Leinwand, am 
Ende des von Johann Lurf gestalteten Diago-
nale -Trailers. Wir sehen ein Wasserrad auf ei-
nem nächtlichen Fluss, das anfangs stillsteht 
und sich in den folgenden 60 Sekunden immer 
hektischer dreht, dazwischen flackern Text-
inserts auf: «Angst schüren. Bedrohung konst-
ruieren. Wahlen gewinnen. Hetze. Mehr sozia-
le Kälte.» Am Ende: «Nationalismus ist Gift für 
die Gesellschaft.» 

Politik und Parole. «Als Trailer, der quasi eine 
Visitenkarte des Festivals darstellt, ist das schon 
eine klare Ansage», meint Peter Schernhuber, ei-
ner der beiden Diagonale-Chefs, über den meist-
gesehenen Film des Festivals. «Natürlich geht’s 
bei der Diagonale nicht darum, Filme gewissen 
Parolen unterzuordnen oder sie als geschlosse-
ne Demonstration zu verstehen, die einem Ma-
nifest folgt. Aber es ist ganz zentral und wichtig, 
auch politischen Äußerungen einen Platz einzu-
räumen.» Wobei es bei der Diagonale praktisch 
keine unpolitischen Filme zu sehen gibt, mit sehr 
viel Freiraum etwa zwischen dem im Rahmen ei-
ner Hanno-Pöschl-Personale gezeigten Klassi-
ker Geschichten aus dem Wienerwald, dem Eröff-
nungsfilm Der Boden unter den Füßen von Marie 
Kreutzer und Johann Lurfs Trailer mit seiner 
Botschaft, der man sich in Graz sechs Tage lang 
nur schwer entziehen konnte. Eine recht ähnli-
che Formulierung wie das Festival-Motto fand 
übrigens auch schon EU-Kommissionspräsident 
Jean-Claude Juncker in einer ZEIT-Geschich-
te vom Vorjahr: «Nationalismus ist ein heimtü-
ckisches Gift.»

Wasser und Gesellschaft. Johann Lurf, der ei-
gentlich in Wien zu Hause ist, ist für die steiri-
sche Diagonale kein Unbekannter. Bereits im 
Vorjahr gewann er mit seinem Experimental-

film ★  (Star, AT 2017) den Wettbewerb für 
Innovatives Kino. Darin schnitt er aus fast 
einhundert Jahren Filmgeschichte einen chro-
nologischen Katalog von Himmels- und Stern-
bildern zusammen, unterlegt von der jeweiligen 
Originalmusik. Sein heuriger Festivaltrailer ba-
siert auf dem knapp fünf Minuten langen Kurz-
film Cavalcade, der auf analogem 35-mm-Film-
material gedreht wurde. Es ist nicht einfach ein 
sich in Rage drehendes Wasserrad, das förmlich 
von der Leinwand leuchtet, sondern ein Spiel 
mit der Aufnahmetechnik und den Sinnen des 
Betrachters. Das Prinzip: In der Kamera bleibt 
der Filmstreifen 24-mal pro Sekunde quasi ste-
hen und nimmt ein Bild auf. Das Wasserrad 
hingegen ändert seine Umdrehungsgeschwin-
digkeit, wodurch es zu verschie-
denen optischen Effekten kommt. 
«Ich wollte ein Objekt bauen, das 
scheinbar stillsteht, wenn es von 
einer Kamera gefilmt wird», er-
klärt Lurf. «In diesem Fall ist es 
ein Wasserrad, das nicht vom 
Wasser bewegt wird, sondern das 
Wasser bewegt. Es versucht die 
Flussrichtung zu ändern und scheitert daran, 
macht aber optisch viele Dinge mit der Kino-
apparatur und unserer Wahrnehmung. Für den 
Trailer habe ich dieses Prinzip durch verschie-
dene Text-Phrasen unterbrochen und alles zu 
einem kompakten Einminüter zusammenge-
packt, der sich sowohl auf das Kino bezieht als 
auch auf Strömungen in unserer Gesellschaft.»

Hanf und Waffen. Der 1982 geborene Filmema-
cher kommt eigentlich aus der Malerei: Von 
2002 bis 2009 studierte er an der Akademie 
der bildenden Künste Wien, bis er sich schließ-
lich dem Film zuwandte. «Ich beschäftige mich 
oft mit Bildern, die es schon gibt, und versuche 
sie ein bisschen besser zu verstehen. Welche 
Grundprinzipien ihnen zugrunde liegen. Und 
ich versuche sie zu vergleichen.» Gefundene 

Versatzstücke aus Filmen montiert er zu neu-
en Filmen, die so etwas wie eine cineastische 
Ortserkundung darstellen. Überhaupt sind es 
Orte, die Lurf interessieren, «die gemacht wur-
den, um gesehen zu werden» – wie etwa die Py-
ramide von Vösendorf, die in ihren vergangenen 
Glanzzeiten einmal ein Badeparadies war. «Ich 
habe mich 24 Stunden um die Pyramide her-
umbewegt, einfach um zu sehen, wie sie sich 
im Laufe eines Tages präsentiert. Die Pyrami-
de hat außerdem skurrile Aufgabengebiete, von 
der Hanf-Messe über die Erotik-Messe und di-
versen Techno-Partys bis zu FPÖ-Weihnachts-
feiern. Das interessiert mich, und dann überlege 
ich mir, wie ich das alles in eine filmische Form 
packen kann.» Neben solchen weithin sicht-

baren «Landmarks» interessieren 
Lurf andererseits aber auch Orte, 
«die gemacht wurden, um etwas zu 
verstecken». Letzteren ist er bereits 
in einem Kurzfilm über die Waffen-
industrie nachgegangen. «Das sind 
dann Orte, die nicht gezeigt wer-
den wollen und die auch keine Bil-
der brauchen.»

Trash und Arthouse. Neben seiner Tätigkeit 
als «Bildermacher» sorgt Johann Lurf auch 
dafür, dass fertige Bilder fachgerecht auf der 
Leinwand landen. Einmal im Jahr, während 
der Diagonale, wirkt er als Vorführer im Gra-
zer Schubert-Kino. «Gelegentlich führe ich 
auch 70-mm-Filme im Gartenbau-Kino vor, 
was mir unheimlichen Spaß macht.» Was sei-
nen eigenen Kinogeschmack angeht, gibt sich 
Lurf relativ anspruchslos: «Ich habe keine Be-
rührungsängste und sehe eigentlich alles von 
Trash-Produktionen bis zu Arthouse-Filmen. 
Aber ich habe nicht den Anspruch, dass mich 
ein Film unterhalten oder schlauer zu einem 
Thema machen muss. Manchmal ist es auch 
ganz angenehm, im Kino zu sitzen und sich ein-
fach nur Gedanken zu machen.» ■

Ein Festivaltrailer bekommt selten 
Beifall. Johann Lurfs Produktion für die 
heurige Diagonale ist da eine Ausnahme. 
Chris Haderer (Text & Foto) hat den  
Filmemacher in Graz getroffen.

Der Trailermacher

Mit Jogginghose wolle er eigentlich 
nicht ins Theater gehen, sagt Chri-
stof Würcher. «Musst du eh nicht, 
zieh’ an, was du willst, aber zieh’ dei-

ne mentale Jogginghose an», ruft Obfrau Clara 
Gallistl. Gelächter in der Runde. Mentale Jog-
ginghose? Nun, der Verein Neue Wiener The-
aterkritik, der an diesem Dienstag Anfang Ap-
ril bei seinem alle zwei Monate stattfindenden 
offenen Stammtisch im Wiener Café Lazy Life 
zusammensitzt, geht laut Eigenbeschreibung 
auf der Homepage selbstbewusst mit Jogging-
hose ins Theater. Egal ob Burgtheater oder Off-
Szenen-Produktion. Im übertragenen Sinn heißt 
das: «Nimm deine Komfortzone mit ins Thea-
ter», erklärt Nick Zatko, der in der Chefredakti-
on des vereinseigenen Blogs ist. 

Einmischen erwünscht. Hinter der 
Aussage steht eine Frage, die wei-
ter ist, als es die bequemste Jog-
ginghose sein kann: Warum soll 
sich das Publikum dem Theater 
«anpassen»? Warum bestehen Zu-
trittsschwellen, die nicht nur Geld 
bedeuten, sondern auch gefühlte 
(Un-)Bildung oder Klassenzuge-
hörigkeit? Und wer darf wie da-
rüber sprechen? Genau da setzt 
der Theater- und Publikumsverein Neue Wie-
ner Theaterkritik an: «Wir wollen zeigen: Thea-
ter ist für alle da», erläutert Mitbegründerin Sa-
rah Hellwagner die Idee. «Theater wird immer 
in eine Nische gerückt,  wir möchten es da raus-
holen», sagt sie weiter. «Nur weil du nicht The-
aterwissenschaftler_in oder Germanist_in bist, 
heißt das nicht, dass du nicht ins Theater gehen 
und auch Theater kritisieren kannst. Mit Kritik 
meinen wir: Was verstehe ich, was kommt bei 
mir an, wie interpretiere ich das? Normale Fra-
gen stellen wie: Was haben sie mit dieser Szene 
gemeint? Muss ich das verstehen? Gefällt es mir? 
Und auch: Was fehlt?  Was ärgert uns?»
 Neue Wiener Theaterkritik soll als «safe space» 
fungieren, in der sich niemand inkompetent 

vorkommt. Denn warum soll die Debatte nur 
dem klassischen Feuilleton überlassen wer-
den? «Wir spielen das auch zurück an die Häu-
ser, wenn uns etwas auffällt, gefällt, oder auch 
ärgert», sagt Clara, die auf YouTube eine Inter-
viewreihe betreibt, in der sie mit Theater-Leite-
rinnen spricht. Deren Interesse, was der Verein 
zu Stücken und theaterrelevanten Themen sagt, 
ist groß, so die Erfahrung.

Publikums-Community. Das Projekt hat sich 
mehr oder weniger aus der von Clara Gallistl 

gegründeten Volksbühne Wien 
entwickelt, die ebenfalls einen 
Community-Ansatz verfolgt 
und eigene Produktionen auf 
die Bühne bringt. Mitglieder hat 
Neue Wiener Theaterkritik der-
zeit rund zehn, die mit je 35 Euro 
pro Jahr beitragen. Aber niemand 
muss ordentliches Mitglied sein, 
um dennoch mitzumachen und 
mitzureden, ob am Stammtisch 
oder auf den Social-Media-Kanä-

len. Staatliche Förderungen gibt es (noch) nicht, 
was u. a. damit zu tun hat, dass die Stellen bis-
lang nicht so recht wussten, was der Verein ge-
nau macht. «Die konnten uns nicht einordnen», 
meint Clara. 

Der Kern besteht im Anschauen von Thea-
terstücken, ob als gemeinsamer Ausflug oder 
alleine, und in der Auseinandersetzung damit. 
Sprich: Kritiken für den Blog schreiben oder 
einfach nur mitdiskutieren. Bei der Redaktions-
sitzung, die kurz vorm Stammtisch stattfindet, 
wird besprochen, wer welche Stücke anschau-
en mag, es werden Pressekarten organisiert bzw. 
gibt es für Mitglieder ermäßigten Eintritt. Nach 
Aufführungen wird gerne mal mit Schauspie-
ler_innen zusammengesessen und das Stück 

besprochen. Diskussion und Auseinanderset-
zung ist – neben organisatorischen Aufgaben, 
dem Anleiern von Kooperationen und anderem 
– eben das Herz des Projekts, abseits von reinen 
Profi-Kritiker_innen-Gesprächen und bildungs-
bürgerlichen Sekt-Kränzchen. Der demokrati-
sche Anspruch des Theaters, so Clara, bestehe 
darin, über Gesellschaft zu sprechen. Man fängt 
beim Stück an, das man gesehen hat, und kommt 
darüber zu breiteren Themen. Und stellt auch 
ganz normale Fragen: 

Wie divers ist Theater? Dass auch die Neue 
Wiener Theaterkritik hauptsächlich aus wei-
ßen Menschen mit Uni-Hintergrund besteht, ist 
eine Sache, die vielleicht auch damit zusammen-
hängt, wen viele Theaterproduktionen über-
haupt (nicht) repräsentieren. Dem Verein ist 
das bewusst, er versucht, das für sich zu ändern, 
und ist dabei, sich neu aufzustellen, wie Nick er-
klärt: «Es geht darum, als Publikumsverein nun 
viel mehr am Community-Aufbau zu arbeiten. 
Zum Beispiel haben wir jetzt für Mai eine Ko-
operation mit den Festwochen, mit dem Titel 
 Donaustadt Calling, wo wir eine Community in 
der Donaustadt aufbauen möchten, abseits der 
üblichen Theaterszene. Wir organisieren Ver-
anstaltungen und gemeinsame Stammtische, 
wo Leute ganz  ungezwungen kommen können, 
über das Programm sprechen und mit uns Ge-
neralproben besuchen.» Man möchte dafür in 
Zukunft auch etwa mit der Gebietsbetreuung 
und anderen Organisationen oder Vereinen 
zusammenarbeiten.

Diversität in der Kleidung ist beim Theater-
besuch jedenfalls auch gut. Von Jogginghose bis 
Abendkleid ist alles erlaubt! ■

Termine des offenen Stammtisches und weitere Infos:
www.neuewiener.at

Theater wird 
immer in eine 

Nische gerückt, wir 
möchten es da 

rausholen

Theater ist für alle da. Und auch  
Theaterkritik soll nicht nur einer Handvoll 
Feuilletonist_innen überlassen werden. 
Ruth Weismann (Text und Foto) hat den 
Verein Neue Wiener Theaterkritik besucht, 
der an einer Community des performati-
ven Diskurses arbeitet.

Komfortzone Theater

Mitten in der Foto-
Generalprobe: die 

neue Wiener Theater-
kritik beim  

Stammtisch 


